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ein recht brav ' s Maidle , unſer Herrgott wird Dir ' s
ſchon einmal vergelten , g ' wiß auch auf der Welt ! “
Ja , das ſah gerade darnach aus ! Solche Gedanken
marterten Zilis Bruſt , als ſie , ſtumm an der Seite
des Geliebten ſitzend , durch den kalten Abend der
Heimat entgegenfuhr .

Frühling war ' s geworden drunten im Tal .
Freilich da oben auf den Bergen wehten die März⸗
winde noch recht empfindlich friſch , und der Schnee
an den winterlichen Halden dachte noch nicht im
Ernſt an die Abreiſe .

Zu dieſer Zeit trug man im Städtle draußen
den Jakob Duttlinger zu Grabe . Die Leichen⸗
be teiligung ſeitens der Einwohnerſchaft war eine
recht geringe ; von der Verwandtſchaft folgte nur
die Familie des Krämers dem Sarge , dieſe freilich
mit um ſo größerer Trauer , denn Mutter und
Töchter wehklagten , als ob ihnen ein Stück des
eigenen Lebens ins Grab geſenkt würde .

Wenige Tage war Teſtamentseröffnung
in der Amtsſtube des Notars . Die ganze Familie
des Krämers Duttlinger hatte ſich dazu eingefunden .
Der Beamte las nach Eröffmnng des Umſchlags
den eigenhändig niedergeſchriebenen Willen des
Verſtorbenen mit feierlicher Stimme vor . Darnach
ſollte das geſamte Vermögen von nahezu 70 000
Mark den Fritz Duttlingerſchen Eheleuten und deren
beiden Kindern zufallen . Als aber der Vorleſer
an den Schluß des Schriftſtückes kam , da ward
er ſtutzig . Er las für ſich allein , ſah auf , las
wieder und ſagte dann : „ Herr Duttlinger , das iſt
jetzt eine dumme Geſchichte , das ſtimmt nicht ganz in e 0 iſta

digen Landgericht überwieſen , welches die Ungültig⸗
keit der Urkunde ausſprach , obgleich Duttlinger den

und macht das ganze Teſtament ungültig ! “
Eutſetzt fuhren alle auf : „ Ungültig ,

möglich ! “
nicht

„ Es iſt doch ſo, ich kann Ihnen leider nicht
helfen . Hier iſt zwiſchen den Urkundentext und
das Datum nachträglich mit anderer Tinte und
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ſtotterte die Mutter : „ Das Teſtament ſoll nichts
gelten ? ? — Ja , —ja und jetzt ?“

„ Jedermann hat das Recht , das Teſtament an⸗

zufechten , wenn er ſeine Intereſſen geſchädigt glaubt .
Geſchieht dies , ſo wird über die Gültigkeit oder

Ungültigkeit dieſer Willensurkunde ein gerichtlicher
Schiedsſpruch gefällt werden . Hatte der Erblaſſer
außer Ihnen noch andere Blutsverwandte , Herr
Duttlinger ? “

Der Krämer ſah ſeine Familie an : „Ja, “ gab
er endlich zögernd zu, „ aber nur von mütterlicher
Seite ! “

„ Geben Sie den Grad der Verwandtſchaft an ! “

ſagte der Notar , und aus dem nur widerwillig
gegebenen Beſcheid Duttlingers konſtatierte der

Beamte , daß dieſe mütterlicherſeits Verwandten

ebenſo erbberechtigt ſeien als der Krämer .

„ Ich werde nun ſpätere Tagfahrt anſetzen ;
hierzu zu erſcheinen , haben alle Verwandten das
Recht . Hat niemand gegen die Gültigkeit des Teſta⸗
ments etwas einzuwenden , wird Ihre Familie
Univerſalerbin bleiben ; wird die Gültigkeit der Ur⸗
kunde aber von einem Beteiligten angefochten , dann
geht die Sache zu Gericht . In dieſem Falle kann
ich Ihnen wenig Hoffnung machen ! “

Geknickt ſchlichen Vater , Mutter und
aus der Amtsſtube des Notars .

Und wie es der Beamte geſagt hatte , ſo kam
es auch . Wohlwollende Leute belehrten den Holzer⸗
ſime über ſeine Rechte , und er focht das Teſtament
in ſeinem und im Namen ſeiner Schweſterkinder
im Bränd an. Jetzt ward die Sache dem zuſtän⸗

Töchter

beſten Anwalt der Gerichtsſtadt beſtellt hatte .

Die Amerikaner verzichteten auf ihren Erb⸗

anſpruch . Da wurde die Hinterlaſſenſchaft des

Jakob Duttlinger in drei Teile geteilt , und obwohl
ſehr zitteriger Schrift ein Zuſatz eingeſetzt worden . der Krämer eine unmäßig geſalzene Verpflegungs⸗
Er lautet : „ Den mir zugefallenen Lotteriegewinn
von fünfhundert Mark vermache ich zu gleichen

— meinen lieben „Bäschen Friederike
— 15 Duttlinger . “ 3 ominöſe
alles über den Haufen . Das Geſetz Wäbitte ſolche
nachträglichen Beſtimn 18 weshalbdie darunter

befindliche Unterſchrift ungültig iſt .
Zuſatz ein nachträglicher iſt ,
hervor , daß das Teſtament das Datum 24 . De⸗
zember 1902 trägt , während der Lotteriegewinn
dem Verſtorbenen ,
einem halben Jahre zugefallen iſt .
leid , das Teſtament iſt ungültig ! “

Die Duttlingers waren ſprachlos .

und
e Zuſatz wirft tum hatte aus der Holzſchlägersfanilie nur der

wie ich zufällig weiß , erſt vor „Sieh ' ſt ,
Es tut mir Glück!⸗

koſtenrechnung brachte , konnten dem Holzerſime doch
etwa 15 000 M. ausbezahlt werden .

Das war ein hübſches Geld ; von ſolchem Reich⸗

Sepple geträumt . Dafür ward aber auch noch
ſelbigen Spätjahrs eine Hochzeit gehalten im Hinter⸗

Daß dieſer dorf , bei der es luſtig herging , dem ſtattlichen Braut⸗
geht ſchon daraus paare wurden von allen Seiten Glückwünſche dar⸗

gebracht . Der Lenz ſchlang ſeinen Arm um des

jungen , ſchönen Weibes Taille und flüſterte ihr zu :
Zili , jetzt hat ' s uns doch wollen , das

Die Braut nickte lächelnd und lehnte den Kopf
zufrieden an die Bruſt ihres Mannes.

Sinniprüche.
Sprich doch nicht von deiner 2
nur rückſichtslos biſt .

In einer guten Ehe
die Frau blind ſein .

Eheleute ſagen in einer Woche einander
Wahrheiten , als der Eheloſe in Jahren erfährt ;
das iſt gut .

Wer wenig denkt , hat immer Zeit zum Reden .

mehr
und

Vahrheitsliebe , wenn
du

ſollte der Mann taub und
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Wie kann ein Vorftand feinen Verein lebensfähig

ftig machen ?und lebenskrã

geſtellt haben , dem das Wohl und Wehe ſeines
Bauernvereins , d. h. ſeiner Standesgenoſſen ,

am Herzen lag . Er hat auf Mittel und Wege ge⸗
ſonnen , wie er ſeinen Verein in die Höhe bringen
kann , aber nicht immer waren ſeine Bemühungen
von dem erhofften Erfolge gekrönt . Wir wollen
deshalb hier einige Punkte anführen , wie man die
Landwirte für den Bauernverein gewinnen und be⸗

geiſtern kann , und bemerken dabei , daß dieſes Kapitel
auch für die Mitglieder intereſſant iſt , einesteils
weil doch der Vorſtand ſtets aus der Zahl der

Mitglieder von den Mitgliedern ſelbſt gewählt wird
und anderſeits die Mitglieder einen Begriff von
den Arbeiten und Pflichten eines Vorſtandes be⸗
kommen .

Vor allem muß ein Vorſtand ſich ſelbſt über
den Zweck und die Ziele des Bauernvereins und
über die Vorteile , die dieſer ſeinen Mitgliedern bietet ,
genau unterrichten , damit er bei Gelegenheit den
Landwirten darüber Aufſchluß geben und ſie den
Mitgliedern zugänglich machen kann . Hierzu gibt
ihm ja der Bauernverein hinreichendes Material

zur Hand , ich nenne bloß das Statut , das Ver⸗
einsblatt , den Vereinskalender , das Ortsvereins⸗
buch , die vom Bauernverein herausgegebenen kleinen
Broſchüren , die jedem Landwirt eine Fülle von
Wiſſen über ſeinen Stand und deſſen Angelegen⸗
heiten bieten . Der Vorſtand wird darauf bedacht
ſein , daß ſtets das Vereinsblatt jedem Mitglied zu⸗
geſtellt wird ; ferner von Zeit zu Zeit , je nach den
örtlichen Verhältniſſen , eine Verſammlung anbe⸗
raumen . Solche ſollen nicht zu viel , aber auch
nicht zu wenig abgehalten werden und dazu die
Vereinsmitglieder , ſowie auch ſolche Landwirte , die
dem Verein noch nicht angehören , aber einem Bei⸗
tritte nicht abgeneigt ſind , eingeladen werden . Nun
iſt es natürlich am Vorſtand und deſſen Beiräten
GBVertrauensmännern ) gelegen , die Verſammlungen
intereſſant und anregend zu geſtalten , damit die
Beſucher mit Befriedigung dieſelben verlaſſen und
bei der nächſten Verſammlung umſo lieber wieder
erſcheinen . Der Vorſtand oder ein ſonſt hierzu ge⸗
eigneter Mann wird einen kleinen Vortrag halten
über irgend ein die Landwirte intereſſierendes Thema ,
über den Bauernverein und ſeine Einrichtungen ,
über Erfahrungen im praktiſchen Betrieb der Land⸗
wirtſchaft in Feld und Wald , über Fragen der
Vieh⸗ und Geflügelzucht , über wichtige Gemeinde⸗
angelegenheiten uſw . Es würde ferner auch dazu
beitragen , die Verſammlung intereſſant zu geſtalten ,
wenn wirtſchaftspolitiſche Fragen , die gerade zeit⸗
gemäß ſind , oder wenn wichtige , die Landwirtſchaft
angehende Geſetze , die in den geſetzgebenden Körper⸗
ſchaften zur Beratung vorliegen , beſprochen würden ,

Dee Frage wird ſich ſchon oft mancher Vorſtand wobei ſelbſtverſtändlich darauf zu achten iſt , daß
Parteipolitik ausgeſchieden bleibt . Natürlich
müßte ſich an den Vortrag jeweils eine Diskuſſion
anſchließen , wobei dann an die Mitglieder die

Pflicht herantritt , durch Austauſch ihrer Meinungen
und Erfahrungen mit dazu beizutragen , „ Leben “
in die Verſammlung zu bringen . Auch der Jahres⸗
bericht des Bauernvereins eignet ſich vortrefflich
zur Beſprechung in der Verſammlung , wie es

übrigens auch von Vorteil wäre , wenn der Vor⸗

ſtand über die Tätigkeit ſeines Ortsvereines den
Mitgliedern Bericht erſtatten würde .

Die Vorſtände benachbarter Vereine könnten ſich
übrigens gegenſeitig in den Verſammlungen durch
kleinere Vorträge unterſtützen , von Zeit zu Zeit
wird auch ein Mitglied des Präſidiums oder Haupt⸗
vorſtandes , wie auch der Geſchäftsſtelle als Redner

zu bekommen ſein , in welchem Falle aber auch da⸗

für geſorgt werden muß , daß die Verſammlung
recht gut beſucht wird .

Nach und nach würde das Verſammlungslokal
des Bauernvereins gewiß ein beliebter Anziehnngs⸗
punkt für alle fortſchrittlichen und vorwärtsſtrebenden
Landwirte bilden . Was den Bauernverein und
ſeine Einrichtungen anbelangt , ſo wird hierüber am
beſten der Vorſtand ſprechen , da er jain ſteter
Fühlung mit den Organen des Vereins ſteht und
ſomit auf dem laufenden bleibt . Der Vortragende
braucht ſeine Rede nicht in gelehrte Worte zu
kleiden , ſondern es wird den beſten Eindruck machen ,
wenn er friſch und frei von der Leber weg redet .

Was nun den Zweck und die Ziele des Bauern⸗
vereins anbelangt , ſo gibt hierüber der §2 ſeiner
Statuten klare Auskunft , hierzu kann der Vortra⸗
gende eine kleine Erläuterung machen , wozu ihm
ja insbeſondere die Broſchüre 1 der Bibliothek des
Badiſchen Bauernvereins , wie auch entſprechende
belehrende Artikel des Vereinsblattes Material
genug bieten .

Die Einrichtungen und Vorteile des Bauern⸗
vereins wollen wir hier kurz wiederholen ; ſie können
in den Verſammlungen beſprochen und im prakti⸗
ſchen Vereinsleben verwertet werden .

1. Jedes Mitglied erhält unentgeltlich alle 14
Tage das Vereinsblatt , das belehrende Ar⸗
tikel über alle Fragen der Landwirtſchaft
bringt .

2. Jedes Mitglied darf im Vereinsblatt unent⸗

geltlich ſeine Kaufs - oder Verkaufsangebote
anzeigen .

3. Jedes Mitglied hat das Recht , an den Ver⸗
ſammlungen teilzunehmen .

4. Jedes Mitglied hat Anſpruch auf den Rechts⸗
ſchutz nach Maßgabe der hiefür geltenden
Beſtimmungen . ( Siehe Anhang der Statuten . )
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Zu dieſem Zweck ſind für den Bauernverein
16 Vereinsanwälte tätig . Die durch den
Rechtsſchutz entſtehenden Koſten betragen
durchſchnittlich 20 000 Mk. pro Jahr .

5. Auf dem Gebiete des Verſicherungsweſens
verſchafft der Bauernverein ſeinen Mitgliedern
durch Abſchluß von Vergünſtigungsverträgen
mit Haftpflicht⸗ , Feuer⸗ und Lebensverſiche⸗
rungsgeſellſchaften große Vorteile .

„ Jedes Mitglied kann ſich über alle die Land⸗
wirtſchaft betreffende Fragen unentgeltlich
Rats erholen .

7. Jedes Mitglied kann an den gemeinſchaftlichen
Bezügen teilnehmen .

Gerade der gemeinſchaftliche Bezug iſt beſonders
dazu geeignet , den Verein lebensfähig und lebens⸗
kräftig zu machen , wenn er eingeführt wird und
der Vorſtand gemeinſam mit ſeinen Vertrauens⸗
männern die Geſchäfte mit Sorgfalt und Umſicht
leitet .

Wir wollen daher auch dieſes Kapitel etwas
ausführlicher behandeln .

Eine vorzügliche Anleitung bietet ihm „ Stück 6
der Bibliothek des Badiſchen Bauernvereins “ , in
der ausführlich die Art und Weiſe , wie ſich der
gemeinſchaftliche Bezug einführen und leiten läßt ,
erläutert iſt und die manchen ſchätzenswerten Wink
bietet , wie man die Geſchäfte ſicher und praktiſch
leitet . An den Mitgliedern wird es auch liegen ,
den Vorſtand in ſeinem Beſtreben zu unterſtützen ,
dadurch , daß ſie insbeſondere zeitig beſtellen , aber
auch pünktlich bezahlen .

Die Wichtigkeit und Notwendigkeit des gemein⸗
ſchaftlichen Bezuges wurde ſchon ſo oft betont und
erläutert , daß
können . Ein Beweis dafür , daß dieſe Ueberzeugung
auch bei den Landwirten ſich immer mehr Bahn
bricht , iſt die Tatſache , daß ſich der Abſatz der Ge⸗
ſchäftsſtele im Jahr 1906 um 156 822 Zentner
ſteigerte und zwar von 481 954 Zentner im Jahr
1905 auf 638 776 Zentner im Jahre 1906 .

Dieſen Erfolg verdankt die Geſchäftsſtelle nicht
allein den von ihr geſtellten billigen Preiſen , ſon⸗
dern hauptſächlich auch ihrem Prinzip , ſtets nur
prima Ware unter voller Garantie zu liefern .

wir darüber wohl hinweggehen

Dieſes Prinzip hat die Geſchäftsſtelle ſtets hoch⸗
gehalten und wird es auch in Zukunft tun . Mögen
aber auch alle Mitglieder treu zu ihrem Vorſtand
ſtehen , nicht nur , wenn es gilt , wirtſchaftliche Inter⸗
eſſen wahrzunehmen , ſondern auch in der prakti⸗
ſchen Selbſthilfe , im gemeinſchaftlichen Bezug . Und
jeder Vorſtand muß es als ſeine Pflicht betrachten ,
nur von der Geſchäftsſtelle zu beziehen , um den
Umſatz dieſer zu vergrößern und damit ihren Ein⸗
fluß auf die Preis eſtaltung der für die Landwirt⸗
ſchaft unentbehrlichen Produkte , wie Kunſtdünger ,
Kraftfutter , Sämereien , Kohlen , Maſchinen uſw.
zu erhöhen . Wir dürfen nicht vergeſſen , daß ſich
die Fabrikanten auch zuſammengeſchloſſen haben;
damit dieſe nicht allein herrſchen können , müſſen
wir uns auch zuſammentun . Wir müſſen den längſt
ungültig gewordenen Spruch : „ Wo 5 Bauern bei⸗
ſammen ſind , herrſchen 7 Meinungen “ , vollends
zunichte machen , indem wir treu und einig in unſerem
Bauernverein zuſammenſtehen .

Beherzigen wir dieſe Worte , ſo kann es uns
und unſeren Nachkommen nur nützen .

Mit dieſen Ausführungen ſind nun zwar weder
die Vorteile , die der Bauernverein ſeinen Mitglie⸗
dern bietet , noch die Tätigkeit ſowohl der einzelnen
Vereine wie auch die des Geſamtvereins erſchöpfend

behandelt — dazu wäre der in dieſem Kalender
zur Verfügung ſtehende Raum zu klein , — es

ſollten lediglich dem Vorſtande ſowohl als auch
den Vertrauensmännern und Mitgliedern Winke

zu einer gedeihlichen Entwickelung und ſegensreichen
Wirkſamkeit der örtlichen Bauernvereine gegeben

werden . Der badiſche Bauernverein ſteht mit ſeinen
63 000 Mitgliedern in 909 Ortsvereinen achtung⸗
gebietend da , ſchon manches hat er erreicht zugunſten
[ der Landwirtſchaft , noch manches kann und muß
jedoch erreicht werden , wenn wir in unſerem
Bauernverein treu zuſammenhalten und für ſeine
weitere Ausbreitung beſorgt ſind . Die Parole muß
lauten : „ In jedem Orte ein Bauernverein , und
fieher Bauersmann in einen Bauernverein “ , getreu
dem ſchönen Spruche :

mlit vereinten Kräften zum Wohle der
TCandwirtſchaft .

Ur — — — — ffrf — — — —

Buntes
[ Das iſt Einel ] Der Staglhof⸗Peter z' Kind⸗

berg muß zur Waffenübung einrücken , da ſagt ihm
ſein Weib zum Abſchied : „ Na dein ' Oberſten werd i
ss ſchon ſchreib ' n, daß er dir ja nit eppa den Kaſern⸗
ſchlüſſel gibt , du Erzlump ! “

[ Kinderſchlauheit . ] Metzger : „ Was willſt du
denn , Kleiner ? “ — „ Zwei Blutwürſt möcht ich, aber
ſolche , die ſchon ein biſſerl riechen . “ — „ Ja , weshalb
ſollen ſie denn riechen ?“ — „ Ja , wann ' s riechen , dann
ißt ſie der Vater nöt , nachher krieg ' n ſ' wir ! “

[ Mißtrauiſch . ] „ Warum hat man Sie denn
aus dem Verein der Alkoholgegner ausgeſtoßen , Herr 0 Wel

ü 8 5

1 Tage , die Jahre , die Lebenszeit , das Bier imMüller ? “ „ Ach man glaubt mir nicht , daß ich meine
rote Naſe durch Erſr eren bekommen habe ! “

Allerlei .
[ Auch ein Maßſtab . ] „ Du , der Lindenbauer

hat mir für das Ohr , das er mir abgeſchlagen hat ,
fünfzig Mark geboten . “ „JI , nimm ' s , dafür kannſt

ja beinah ' hundert Schweinsohren kaufen . “
( ( [ Furchtbare Drohung . ] Wirt ( zum lärmenden
Gaſt ) : „ Du, Loisl , dei“ Frau und dei ' Schwieger⸗
mutter ſind draußen ; wenn d' jetzt kei' Ruh ' gibſt ,
da ſchmeiß ' ich dich ' maus ! “

Verſchnappt . ] „ Wiſſen Sie noch , Herr Meier ,
unter dieſem Baum haben Sie mir den erſten Kuß

gegeben . “ — „ So , Ihnen auch ? “
[ Stoßſeufzer . ] „Alles nimmt ab auf der Welt :

Maßkruge , nur mein Durſt nicht . “
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Erhaltung des Bauernſtandes .

H nationalen landwirtſchaftlichen Kongreſſe ſtellte
Herrenhausmitglied Graf Franz Kuefſtein fol⸗

gende Grundſätze für die Erhaltung des Bauern⸗

ſtandes in Oeſterreich auf , die , wenn auch für

Oeſterreich , doch unſere Leſer intereſſieren dürften.
1. Die Bodenbewirtſchaftung liefert die zum

Leben nötigen Nahrungsmittel und die in der In⸗
duſtrie zu verarbeitenden Rohſtoffe , alſo die Beding⸗
ungen des wirtſchaftlichen Beſtandes der Geſellſchaft ,
ſie iſt ſomit die wirtſchaftliche Grundlage der bür⸗

gerlichen Geſellſchaft .
2. Die Erfahrung lehrt , daß eine richtige Miſch⸗

ung von Groß⸗ , Mittel - und Kleinwirtſchaften für
die allgemeine und dauernde Wohlfahrt am geeig⸗
netſten iſt , wobei aber die ſelbſtändig wirtſchaftenden
Bauernfamilien weitaus den Hauptteil zu blden

haben , weil ſie es ſind , die durch einen Nachwuchs⸗

überſchuß der Geſellſchaft ſtets neue Elemente zu⸗
führen , dieſe erhalten und vermehren .

3. Ebenſo lehrt die Erfahrung die Tatſache , daß
die Vererbung des Beſitzes in der eigenen Familie
ein weſentlicher Anſporn für Erhaltung und Ver⸗

mehrung der Bodenkraft und für Verbeſſerung der

Wirtſchaft iſt , wodurch zum Vorteil der ganzen
bürgerlichen Geſellſchaft immer mehr Bodenerzeug —
niſſe auf den Markt kommen .

Aus dieſen unbeſtreitbaren Tatſachen geht her⸗

vor , daß die Bodenbewirtſchaftung eine ganz beſon⸗

dere Behandlung in wirtſchaftlicher und rechtlicher
Beziehung verlangt und verdient .

notwendig , auf folgendes hinzuwirken :
à) Die auf eigenem Grund und Boden wirt⸗

ſchaftenden Bauernfamilien , dieſer Grundſtock der

Geſellſchaft , müſſen wirtſchaftlich kräftig und leiſt⸗
ungsfähig erhalten werden ;

p) es ſind die Abſatzverhältniſſe für landwirt⸗

ſchaftliche Produkte entſprechend zu regeln ( Feſt⸗
halten der Marktpreiſe durch Zölle und Beſchränk⸗
ung des Zwiſchenhandels , Produktionsſtatiſtik , Preis⸗
notierungen uſw . ) ;

c) alle Verbeſſerungen in der Bearbeitung ſind
zu fördern ;

d) anderſeits ſind die bäuerlichen Familien⸗
wirtſchaften ſowohl vor Aufſaugung im ganzen ,
als vor ſpekulativer Zertrümmerung zu bewahren .
Daher iſt auch eine Einwirkung auf Bildung be⸗
ſonders berechteter geſchloſſeuer Höfe und Ein⸗
führung von Rentengütern nach dem Beiſpiel
Galiziens wünſchenswert ;

e) da die Ueberſchuldung die meiſten Gefahren
heraufbeſchwört oder verſtärkt , iſt es unbedingt not⸗
wendig , namentlich der hypothekariſchen Verſchul⸗

uf dem jüngſt in Wien abgehaltenen inter⸗

Es iſt daher

dung anugemeſſene Grenzen zu ziehen . Alle Maß⸗
regeln , die diesbezüglich erfolgverſprechend ange —

Namentlich ſollte das Recht , hypothekariſche Dar⸗
lehen zu geben , nur Landes - oder beſonders privi⸗

legierten Kreditinſtituten unter ſtaatlicher Kontrolle

zukommen . Eine Verſchuldungsgrenze ſollte ent⸗

weder direkt ausgeſprochen oder durch beſondere

Kreditbeſtimmungen tatſächlich herbeigeführt werden .

Ein allgemein verbreitetes Netz von örtlichen Ein⸗

richtungen nach Raiffeiſenmuſter , die mit einer
Zentralanſtalt in Verbindung ſtehen , und behördlich

uͤberwacht werden , hätte das Bedürfnis nach

Perſonalkredit zu befriedigen ;

t ) bei Uebertragung der Güter an die Erben

(ſei es unter Lebenden , ſei es im Todesfalle ) wird

ſtets zu berückſichtigen ſein , daß der Uebernehmer
der Wirtſchaft in der Regel ſeine ganze Arbeits⸗

kraft einſetzen muß , um außer ſeiner Lebenshaltung
auch die Verzinſung der Geſchwiſteranteile aufzu⸗
bringen , während die weichenden Erben ihre volle
Arbeitskraft für Gewinnung nur ihres eigenen
Lebensunterhaltes frei bewahren .

Wenn die Entſchuldung des Bauernſtandes
durchgeführt wird , muß aber zugleich auf eine

Einkommenserhöhung des Bauern hingearbeitet
werden . Dieſe läßt ſich teilweiſe dadurch erreichen ,

1. daß die fachliche Ausbildung der Landwirte

ſelbſt verallgemeinert und nach Möglichkeit ver⸗
beſſert werde , da Fachkenntniſſe heute zum rich⸗
tigen Landwirtſchaftsbetrieb mehr als je unent⸗
behrlich ſind ;

2. daß der herrſchenden und ſtets größer wer⸗
denden Dienſtbotennot , die ſich gerade bei der
alpenländiſchen Landwirtſchaft wegen der Kleinheit
der Betriebe und der durch ungünſtige Terrainver⸗
hältniſſe erſchwerten Anwendung arbeitſparender
Maſchinen doppelt ſchwer fühlbar macht , durch die

Fürſorge der Staats - und Landesverwaltungen in

Form von Altersverſorgungen und Ermöglichungen
der Schaffung eines eigenen Heimes nach weiteſt⸗
gehender Tunlichkeit abgeholfen werde ;

3. daß die ſo oft mehr als ſchlechten Verkehrs⸗
verhältniſſe durch Anlegung von Bahnen und guten
Straßen vom Staat und auf Koſten desſelben
mit größter Beſchleunigung und in umfaſſender
Weiſe verbeſſert werden , da gerade die Beiträge
zum Kommunikationsweſen oft faſt unerſchwingliche
Laſten für die bäuerlichen Landwirte darſtellen
( Konkurrenzſtraßen ) - und trotzdem die Verkehrsver⸗
hältniſſe ſo ſchlecht bleiben , daß die Frachtkoſten
von und zur nächſten Eiſenbahnſtation zwei⸗ bis
dreimal ſo hoch ſind, als von Amerika nach
Europa , und

4. daß die heimiſche Viehwirtſchaft durch eine
entſprechende Zollpolitik vor ſchädigender Kon⸗

kurrenz und Gefährdung der Züchter durch Seuchen⸗
wendet werden , ſind mit Freude zu begrüßen . einſchleppung entſprechend geſchützt werde .



Unſer Brot .
Candwirtſchaftlich - kulturhiſtoriſche Skizze .

nſer tägliches Brot gib uns heute, “ heißt
es im „ Vater unſer “ , in dieſem wichtig⸗
ſten , von Chriſtus felbſt gelehrten Ge⸗
bete . Schon hieraus geht die hohe
Bedeutſamkeit dieſes Nahrungsmittels

für die geſamte Menſchheit klar hervor .
In der Tat —keine Speiſe , kein Trank iſt für

den Menſchen notwendiger , unentbehrlicher , als das
Brot , das er Tag um Tag zu ſich nimmt , das ihm
nie zum Ueberdruſſe wird , wie manche andere
Nahrung .

Und kein Stand , faſt kein Alter bildet hier eine
Ausnahme ; auf der Prunktafel des Reichen , wieauf dem rauhgefügten Tiſche des Armen nimmt
das Brot einen Ehrenplatz ein ; König wie Bettler
greift darnach ; wenn natürlich auch die Form , die
Zubereitung und der Geſchmack des Brotes bei den
einzelnen Klaſſen der Menſchen grundverſchieden iſt .

Immerhin aber — mag auch das Brot des
Reichen weißer , wohlſchmeckender ſein als das des
Armen ; mag das erſtere in feinſter Zubereitung
eine Leckerei , das letztere in rauhem Gewande ein
notwendiges Nahrungsmittel bilden — ſind die
Grundſtoffe beider Brotformen ſtets dieſelben : es
ſind die Körner unſerer Halmfrüchte .

Wenn wir nun unſer tägliches Brot zum Munde
führen , ſo denken wir kaum daran , wie viele Stadien
der Entwickelung es zu durchlaufen hatte , bis es
genußfähig wurde , wie viele Mühen und Arbeiten
es gekoſtet , bis es mundgerecht war .

Gewiß dürfte deshalb die Betrachtung von
Intereſſe ſein , wie unſer Brot vom Getreidekorne
zur Speiſe , zum Hauptnahrungsmittel ſich ent⸗
wickelt hat . Vor allem aber dürfte eine ſolche Umſchau
gerade für unſern lieben Bauernſtand bedeutungs⸗
voll ſein , da dieſer ja der Menſchheit den Stoff
zum Brote liefert und ſich dadurch ſo hohes Ver⸗
dienſt erwirbt .

*

Unſer Brot erhalten wir zumeiſt fertig und
genußbereit aus einer Bäckerei .

Vielfach aber iſt man — namentlich auf dem
Laude , wo die Bauersleute in eignen oder gemeind⸗
lichen Backöfen ihr Brot backen , auch ſein eigner
Bäcker und ſtellt ſich dieſes notwendigſte Alltags⸗
Nahrungsmittel ſelber her .

Wie vollzieht ſich nun dieſes „ Backen “ ?
Zum Verſtändniſſe davon muß man vor allem

die Beſtandteile des Brotſtoffes , des Mehles ,
kennen . Der Hanptinhalt des Mehles iſt die nährende0 0

Teigmaſchinen geſchieht ; wenn der ſo entſtandene
Teig durch Hefe oder aufgeſparten „ Sauerteig “
zum „ Gehen “ gebracht , d. h. porös und gärend
gemacht iſt , dann formt man dieſe Maſſe beliebig ,
um ſie ſchließlich in den Backofen zu ſchieben .

„ Das Backen des Brotes, “ ſagt ein Sachver⸗
ſtändiger , „iſt nun in erſter Linie rein phyſikaliſcher
Natur ; es iſt ein Siedeprozeß . Und zwar werden
die Stärketeile des Mehles , die das beim Anrühren
des Teiges zugegoſſene Waſſer lebhaft aufgeſogen
haben , gekocht . Dieſes Kochen iſt notwendig , weil
die rohe Stärke völlig unverdanlich iſt .

„ Würde der Teig nun lediglich aus Stärkemehl
und Waſſer beſtehen , ſo würden die infolge der

Hitze im Innern ſich bildenden Dämpfe die Ober⸗
fläche des Brotes bald zerreißen und deshalb auf
die „ Stärke “ nur geringen Einfluß ausüben können .
Der Teig würde nicht backfähig ſein ; wir würden

kein lockeres , poröſes , gewölbtes Brot erhalten ,
ſondern flaches , ſchliffiges . “

Daß dieſes letztere nicht geſchieht , dafür ſorgt
der „ Kleber “ und die vom Bäcker dem Teige bei⸗
gemiſchte Hefe . Iſt nicht genug „ Kleber “ oder
Hefe im Teige , ſo bleibt das Brot „ſitzen “: es wird

flach , zäh , hart , faſt ungenießbar ; es widerſetzt ſich
der Verdauung aufs hartnäckigſte .

Auch ungenügend gebackenes Brot , d. h. ſolches ,
worin die Stärketeile des Teiges nicht völlig gekocht

ſind , iſt ſchlecht verdaulich , daher ungeſund .
Denn die Erhitzung beim Backen ſoll eben das

Aufblähen der Teigmaſſen noch weiter fördern , ſoll
dem Brote jene lockere , ſchwammartige Beſchaffen⸗
heit verleihen , die wir daran lieben .

Sodann aber umzieht das Backen die Brotmaſſe
mit einer feſten , kuusperigen Rinde , Kruſte genannt ,
die nicht bloß den Wohlgeſchmack des Gebäckes
erhöht , ſondern ihm auch größere Widerſtands⸗

fähigkeit verleiht gegen Verderbnis , alſo Dauer⸗
haftigkeit gibt .

Weniger locker und bekömmlich , aber feſter und
dauerhafter wird jenes Brot , das aus Mehl mit
Kleienzuſatz oder mit anderen Zutaten — Hülſen⸗
früchten , Kartoffeln uſw . — hergeſtellt wird .

Erſteres iſt der Fall bei dem in Weſtfalen und
angrenzenden Landesteilen üblichen , ſehr feſten und
braunſchwärzlichen Pumpernickel ; letzteres beim Brote
ärmerer Leute , die nicht genug Getreidemehl be⸗

ſitzen oder zu kaufen vermögen , um ihren Brot⸗
bedarf zu decken .

Zu Zeiten der Not und Teuerung kamen aber
„ Stärke “ , und in geringer Beimiſchung findet nicht bloß jene genannten Mehlzutaten in Benutz ,
man darin noch den eiweißähnlichen , alſo ſehr nahr - ſondern auch Haferſchrote , ja zerſtampfte Baun⸗
haften „ Kleber “ ; endlich etwas Salz .

Wenn nun das ſolchermaßen geſtaltete Mehl
rinde wurden zu Brot verbacken .

Einen günſtigen Einfluß auf den Wohlgeſchmack
richtig mit Waſſer angerührt und vermiſcht iſt , und die Bekömmlichkeit des Brotes üben auch die
was entweder mit den Händen oder mit Knet - oder Miſchungen von Mehl aus verſchiedenen Halm⸗
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früchten aus : ſo ſoll Brot aus Weizen⸗ und

Roggenmehl einen beſonders kräftigen Geſchmack

beſitzen , und auch Roggen - Gerſtenbrot ſoll für

Gaumen und Magen eine ungewöhnlich angenehme

Wirkung haben .

Die Siedplätze , in denen die Teigmaſſen zu Brot

gebacken werden , ſind nicht immer „Backöfen “, die ,

von mehr oder minder prakliſchem Aufbaue , das

Brot in ſo kurzer und bequemer Art eßfertig machen .

Jeder abgeſchloſſene Raum , der in gehöriger Glut⸗

hitze verſetzt wird , kann jenen Backprozeß zuſtande

bringen . Und in der Tat , ſolche Backräume ſind bei

verſchiedenen Volksſtämmen noch recht ſchlicht und

einfach . Viele Völker des Orients , vornehmlich viele

Mohamedanerſtämme und Nomadenhorden , ſtellen

ihre Brote folgendermaßen her : eine in die Erde

eingegrabene Höhlung wird am Boden mit glühen⸗
der Aſche belegt . Darauf kommen die in Palm⸗
oder andere große Baumblätter eingewickelten Brot⸗

teige zu liegen , die ſorgfältig vor dem Eindringen

von Fremdkörpern geſchützt werden . Alsdann folgt
eine Schicht glühender Holzkohlen , und das Ganze
wird endlich feſt mit Erde zugedeckt .

Nach ein bis zwei Stunden öffnet man dieſe
kleinen Backgruben , und aus den mitgeröſteten
Blättern ſchälen ſich ſauber und wohl durchgebackene
Brote heraus , die nach erfolgter Durchkühlung

ſofort genußbereit ſind und ſehr gut munden ſollen .

Auf dieſe Art führen die nicht ſeßhaften Jäger⸗
und Nomadenſtämme ihre Backöfen gleichſam ſtets
mit ſich. Denn eine derartige Backgrube läßt ſich

leicht und überall herſtellen und die genannten Back⸗

geräte ſind ebenfalls allerorten und ohne große
Mühe erhältlich .

Noch kürzer und einfacher geſtaltete ſich in den

erſten Zeiten der Brotbereitung bei der Menſchheit
und geſtaltet ſich noch heute bei den völlig unkul⸗

tivierten Völkern Inneraſiens und des mittleren

Südamerikas das Brotbacken .

Die zerriebenen oder zerſtampften Getreidekörner
werden zu einer ſchlammigen Breimaſſe angerührt
und dann zwiſchen zwei erhitzten Steinen langſam
gebacken . Mit vorzüglichem Behagen ſollen jene
Wilden —ſo lauten die Reiſeberichte angeſehener
Länderforſcher — das ſolchermaßen bereitete Brot

verſpeiſen . Das Brot nun , das man auf ſo manchfache
und oft noch ſehr primitive Art herſtellt , wird faſt
durchgängig geſäuert gegeſſen , wie uns ja jede
Speiſe ohne Salz , ohne Säuerung nicht zuſagt .

Faſt ſämtliche Kulturvölker ſäuerten ihr Brot ;
nur die Israeliten mußten vorſchriftsmäßig an ſieben
Tagen der Oſterzeit ungeſäuertes Brot genießen .

„ Sieben Tage, “ heißt es bei Moſes ( II 12, 15 )

gelegentlich der Anordnung der Oſterfeier und der

Stiftung des Oſterlammes , „ſollt ihr ungeſäuertes
Brot eſſen ; am erſten dieſer Tage ſollt ihr aufhören
mit geſäuertem Brote in jener Zeit . “

Noch heutigentags halten ſich die gläubigen
Juden an jene Vorſchrift und genießen zur Oſter⸗
zeit nur ungeſäuertes Brot ( „ Matzen “ ) .

Welche Form hatte nun das Brot bei den

einzelnen Kulturvölkern ?

Zunächſt ſind uns von den alten Aegyptern

bildlich — auf erhaltenen Opfertafeln —diejenigen

zwei Brotformen aufbewahrt , die wir in erſter
Linie heute noch beſitzen : flachrunde und läng⸗

lichgewölbte Brote ; einige Brote haben auch
die Form von Kegeln und Pyramiden .

Soweit wiſſen wir , daß ſchon vor 4 bis 5 tauſend

Jahren jene Brotformen im Gebrauche waren .

Aehnliche Brotformen müſſen in Griechenland

vorherrſchend geweſen ſein . Denn wenngleich das

natur⸗ und götterfrohe Volk der Griechen das Brot⸗

backen nach einer Sage vom Gotte Pan gelernt

haben wollte , ſo iſt doch als ſicher anzunehmen ,

daß ihm die Phönizier und Aegypter die Kunſt
der Mehlbereitung aus Getreidekörnern und des

Brotbackens aus Mehl beigebracht haben . Somit

werden die Griechen auch wohl die Formen ihres
Brotes von ihren Lehrmeiſtern übernommen haben .

In Rom beſtanden ſchon ſehr frühe — nach

den Berichten römiſcher Schriftſteller — öffentliche
Brotbäckereien . Das römiſche Brot war eine Art

Kuchen , hatte ſechs bis acht Einſchnitte und erreichte

an Dicke kaum vier Zentimeter .
Die Israeliten haben uns wohl die Form

ihrer Brote in den 12 Schaubroten hinterlaſſen , die

nach der Zwölfzahl ihrer Stämme im Tempel zu
Jeruſalem auf dem Schaubrottiſche aufgelegt , alle

Sabbat erneuert und von den Tempelprieſtern ver⸗

ſpeiſt wurden . Sie waren aus feinſtem Weizenmehl

gebacken und hatten rundliche Form .
Die Brote der modernen Völker ſind zumeiſt

entweder rundgewölbt oder länglichrundlich . Die

romaniſchen Völker — Franzoſen , Italiener , Spa⸗
nier — backen vielfach längere und dafür dünnere
Brote als die germaniſchen und ſlaviſchen .

* *
Die Herſtellung des Mehles aus Getreide⸗

körnern iſt und war nun bei den verſchiedenen Völ⸗
kern und zu verſchiedenen Zeiten faſt noch manch⸗
faltiger als die des Brotes .

Die urſprüngliche Art der Mehlbereitung geſchah
wohl durch Zerſtoßen oder Zerreiben der Frucht⸗
körner zwiſchen zwei Steinen , und die bewirkende

Kraft dabei waren die Hände . Aus dieſer Art

Mehlbereitung entwickelte ſich von ſelber die Körner⸗

zermalmung in Mörſern , die ſchon reinlicher und
ſicherer vor ſich ging als die erſtgenannte .

Daß hierbei kein feinpulveriſiertes , reinweißes
Mehl zuſtande kam , iſt ſelbſtverſtändlich und um

die gröberen Rückſtände und die Schalen der zer⸗

ſtoßenen Körner von den beſſeren Beſtandteilen zu

ſcheiden , ſiebte man vielfach die zerſtampfte Maſſe .

„ Die Beſtätigung einer derartigen Mehlbereitung
wird durch bildneriſche Darſtellungen aus dem Leben
der alten Aegypter , um 2500 Jahre vor Chriſtus ,

erbracht . Aus dieſer urſprünglichen Zermalmung der
Getreidekörner dürfte die Erfindung der Hand⸗
mühlen von ſelbſt ſich ergeben haben ; denn die

ald eil
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Handmühlen der älteſten Zeiten erinnern ganz genau
an jene Mörſervorrichtungen . Tierbetrieb bildlich erhalten .

„ In einem keſſelförmig gehöhlten Unterſtein Die alten Römer ſcheinen auch die Waſſer⸗
ſtand ein unten halbkuseliger , hineinpaſſender Ober⸗ mühlen erfunden zu haben : nach Meldungen aus
ſtein ; dieſen drehte ein Arbeiter an einem durch - der erſten römiſchen Kaiſerzeit trieb bereits zur
geſteckten Querarm , indem er um die Mühle herum⸗ Zeit Chriſti das Waſſer die Räder von Getreide⸗
ging . Wollte man das Mahlgut herausnehmen , mühlen .
ſo mußte freilich der Oberſtein gehoben werden . “ Das Waſſer⸗Mühlrad kam in der Folge nach

Dieſe Mahlmühlen mit Handbetrieb müſſen und nach bei ſämtlichen Kulturvölkern an der Ge⸗
nicht bloß bei den alten Aegyptiern , ſondern auch treidezermalmung und Mehlbereitung auf und wuchs
bei den Ifraeliten und älteſten Griechen im Ge⸗ ſich zu bemerkenswerter Vervollkommnung ans .
brauche geweſen ſein . Denn nach dem Alten Teſta⸗ Gegen Ende des 10 . Jahrhunderts mußte ſo⸗

uns altrömiſche Mühlen mit Menſchen⸗ und

Die Schnitter .

Nach einer farbigen Reproduktion aus dem Verlage von Otto Baumgärtel in Verlin .

Von Max Uoch .

mente war bei den Juden die Pfändung des dann auch der Wind dem Menſchen bei der Mehl⸗
„ oberen und unteren Mühlſteins “ als eines notwen - herſtellung helfen . 8

digen Nahrungsgerätes verboten , und der alt⸗ Wer die Windmühlen erfunden hat , iſt nicht
griechiſche Dichter Homer ſpricht bereits von Skla - bekannt . Im elften Jahrhundert finden wir bereits
vinnen , denen das Geſchäft des Mehlmahlens oblag . manchfache Erwähnungen davon , und gerade im

Die Mühen des Mehlmahlens ließen ſich die nördlichen Europa , bei Völkern germaniſchen Ur⸗
Menſchen alsbald abnehmen von ihren Haustieren : ſprungs , fand die Windmühle außerordentliche Ver⸗
vom Eſel und Pferde . breitung und große Ausbildung .

Dieſe Tiere zogen den Querarm an der Mahl⸗ Bei der hohen Bedeutung der Mehlbereitung
mühle , die ſich mit der Zeit ſehr vervollkommnete , für die Volksernährung und das Volkswohl finden
und oft genug reihten ſich bei dieſer Arbeit Men - ſich beſonders im Mittelalter genaue Geſetzesvor⸗
ſchenkräfte an Tierkräfte an . Jusbeſondere ſind ſchriften ſtaatlicher , bezirklicher und gemeindlicher



Art vor , nach denen die Müller ſich zu richten

hatten . So durften ſie die Aufträge zur Mehlbereitung
nicht allzu lange unerledigt laſſen und mußten be⸗

ſtimmte Quanten Mehl aus beſtimmten Maßen
von Körnern liefern .

Da die Müller zuweilen in den Verdacht ge⸗
rieten , von dem Mehle ihrer Auftraggeber für ſich

zu behalten , ſo ſtanden ſie manchmal in jenen
älteren Zeiten in keinem großen Anſehen ; ja ein⸗

zelne Länderſtriche ſchrieben der Mahlgilde ſogar

genau vor , wie viel Perſonal und Hausvieh ſie
halten durften , damit ſie nicht durch eine allzugroße
Anzahl davon zu Unredlichkeiten verleitet würden .
Als ſich dann das Zunftweſen
ebenfalls bemächtigte , kam auch der Mahlzwang
auf , der faſt durchgängig zum ſtarren Feſthalten

der Müllerei

an den alten , überkommenen Mahlgewohnheiten
nötigte .

Mit dem Aufſchwunge der geſamten Induſtrie
infolge Erfindung der Dampfkraft ging auch ein

ſolcher des Mühlbetriebes Hand in Hand ; es traten

vielfach Dampfmühlen
oder Windmühlen , die Großmüllerei anſtelle des
Kleinbetriebs .

Dazu kamen mancherlei Maſchinen , welche die

Reinigung der Getreidekörper von Staub , die Er⸗

zielung eines möglichſt großen Quantums Mehl
beim Mahlen , die völlige Scheidung der Schalen
von Mehlteilen — kurz die Herſtellung eines tun⸗

lichſt feinen Mehles zuwege brachten und derart
die hergebrachte Kleinmüllerei , die noch nach alten ,
unvollkommnen Methoden mahlte und geringer —⸗
wertiges Mehl lieferte , bald überflügelten .

Dieſer rieſige Umſchwung auf dem Gebiete des

Mahlweſens begann bereits Ende des 18. Jahr⸗
hunderts , vollzog ſich ſehr ſchnell — ſchon gegen
1830 beſtanden recht vollkommene Großmüllereien
der genannten Art auch in Deutſchland — und
nimmt ſeit dieſer Zeit immer größere Ausdehnung
an. Heutzutage gibt es Großmüllereien , die in
24 Stunden zirka 4000 Zentner Getreide ver⸗
mahlen können .

Ueber die ſtaunenerregenden Leiſtungen und

großartigen Vorrichtungen ſolcher Mahlbetriebe ſagt
ein hervorragender Kenner :

„Vorerſt wird das Getreide von Unkrautſamen
und fremden Beſtandteilen durch Waſchen , Schüttel⸗

ſchiedenſtes Baues gereinigt ; dann wird vom oberen
Ende des Kornes der ſog . Bart entfernt , d. h. die

Härchen an dem Kornende , zwiſchen denen ſich viel
Staub angeſammelt hat , und durch die das Mehl
ſonſt ein ſchmutziges Ausſehen bekommen würde . Roßhaartücher zuſtande brachte .
Ebenſo wird der Keim des Kornes herausgebrochen ,
der vieles und leicht ranzig werdendes Fett enthält

anſtelle der Waſſer⸗

und ſomit die Haltbarkeit des Mehles ſehr be⸗
einträchtigen würde .

Bei der Hochmüllerei nun — man unter⸗
ſcheidet in jenen Großbetrieben zwiſchen Hoch - und

lichſt große Quantum des feinſten Mehles zu er⸗

zielen , wird auf geeigneten Apparaten zunächſt das

Korn geſchält , und alsdann werden Kern und

Schalen für ſich vermahlen . Auf dieſe Weiſe ge⸗
winnt man die allerfeinſten Mehle und zudem noch
ein vorzügliches Kraftfutter für die Tiere — die
Kleien — d. h. die zermahlenen und noch mit

Mehlteilchen untermiſchten Körnerſchalen .

Die Flachmüllerei vermahlt , im Gegenſatze

zu der Hochmüllerei , das ganze Korn , nachdem ſie
die reinigenden und härchenentfernenden Arbeiten

ebenfalls erledigt hat . Die Schale des Kornes

gelangt alſo auch in das Mahlgut . Aus dieſem

erſten Mahlprodukt wird nun das ſogen . Graham⸗
brot ( eine rauhe , dunkelfarbige Brotart , die zwar

ſehr nahrhaft , aber ſchwer verdaulich iſt und ſogar
als Magenreinigungsmittel dient ) gebacken . Je
nach der Feinheit des Siebtuches , das man nun ,
bei der Trennung der gröberen Teile dieſes groben
Mehles von den feineren , verwendet , erhält man
eine feinere oder gröbere Mehlart ; indem man
aber dieſe Sichtung — „ Beutelung “ genannt —

mit immer feiner werdenden Siebtüchern wieder⸗

holt , gewinnt man eine Anzahl Mehlſorten , die

durch ihre Zuſammenſetzung wohl zu unterſcheiden
ſind und die dann noch durch Miſchmaſchinen zu
beſonderen Arten eng vermengt werden . “

Auf dieſe Weiſe tauchen auf den Märkten die

verſchiedenartigſten Mehle auf , eigenartig an Aus⸗

ſehen , Zuſammenſetzung und Preis . Und aus jenen
ſo verſchiedenen Mehlen entſtehen dann wieder gar
manchfaltige Brote vom feinſten , weißen Leckerbrote
bis zum dunkelſten , rauhen Schrotbrote ; vom
lockerſten , leichtverdaulichen Kuchen bis zum feſteſten ,
magenreinigenden Grahambrote .

*. *
5

Welch ' ein Unterſchied alſo zwiſchen den Mehlen
der alten Kulturvölker , die eine ſchlechtzerſtampfte ,
ungereinigte Maſſe aus ſämtlichen Beſtandteilen der
Getreidekörner verbackten , und denen unſerer heu⸗

tigen Menſchheit , der nicht bloß ein gutgereinigtes ,
ſondern auch ein feinſtſortiertes , für die verſchie⸗
denſten Geſchmacksarten und Verdauungsorgane
wohlberechnetes Mehl vorgelegt wird !

Zwar hatten auch die Römer , das erfahrenſte
und geriebenſte Volk des Altertums in der Mällerei ,

0 3 ſchon vier verſchieden qualifizierte Mehlarten : das
werke mit ſchiefer Ebene , Sortier⸗Zylinder ver⸗ gewöhnliche Mehl , das Speiſemehl , das Blüten⸗

mehl und Pollen ; auch hebt der römiſche Schrift⸗
ſteller Plinius dieſen Umſtand bereits rühmend
hervor und verrät uns auch , daß man dieſe vier
Mehlſorten durch Sieben mittelſt Leinwand⸗ oder

Allein ſelbſt dieſer

Hochſtand in der Müllerei der Römer kann mit
dem heutigen kaum verglichen werden . — — —

Es erübrigt nun noch zu bemerken , welche
Fruchtart den hauptſächlichſten Beſtand unſres

Flachmüllereien — wo man beſtrebt iſt , ein mög⸗

wichtigſten Nahrungsmittels , des Brotes , ausmacht .
Heutzutage benutzt man im Norden Europas

mehr den Roggen zur Brotbereitung , im Süden



dagegen und bei den übrigen Kulturvölkern den
Weizen .

Welche von dieſen beiden Getreidearten die
früheren Kulturvölker zu Brotmehl vermahlten ,
ſteht nicht ganz feſt . Man vermutet aber den
Weizen , und dieſer wird auch im allgemeinen bei
den Völkern das Uebergewicht über den Roggen
als Brotſpender beſitzennn

Daß nun ein ſo hochbedeutſames Nahrungs⸗
mittel , wie das Brot es iſt für alle Schichten aller
Völker , im Munde des Voltes einen ſehr breiten
Raum einnimmt , iſt nicht verwunderlich .

In unzähligen Sprichwörtern und Redens⸗
arten tut uns der Volksmund kund , wie ſehr es
von dem Werte des Brotes überzeugt iſ , mit welch '
dankbarer Liebe es zu ihm aufſchaut .

„ Ohne Brot — der Tod “ , lautet eines der
bezeichnendſten Volkswörter , das uns mehr beſagt
als hundert andere ; drückt es doch ſchlicht und recht
die Ueberzeugung aus , daß das Menſchendaſein
ohne Brot ſchier unmöglich ſei .

5 „ Er iſt zu Brot gekommen “ , „er iſt ohne Brot “ ,
b„er hat ſein ausreichendes Brot “ , ſagt man von
Leuten , die einen ernährenden Berufszweig erlangt ,

die ohne Verdienſt oder von - gutem Verdienſt ſind —

Bezeichnungen , in denen der Begriff Brot für die
Bedürfniſſe des geſamten Lebensunterhaltes ein⸗
geſetzt iſt .

„ Trocken Brot macht Wangen rot “ : das Brot
hat ſo großen Nährwert , ſolche Stärkungskraft ,
daß es auch ohne Zuſätze den Körper geſund und
friſch erhält . Dasſelbe beſagt das Sprichwort —
mit zugleicher Warnung vor Schleckereien : „ Ein
kräftig Brot , nit Zuckerbrot , macht Wangen rot “.

Das Brot darf man nimmer verunehren , —

ſei es durch achtloſes Wegwerfen , ſei es durch Zer⸗
treten , u. a. m. :

„ Wer ſchändet das Brot ,
Gerät ſicher in Not . “

Ein dankbarer , rechtdenkender Menſch hebt des⸗
halb das Stücklein Brot vom Straßenboden auf
und legt es an einen geſchützten Platz , wenn ſein
Fuß daran ſtößt .

Solch ' hervorragenden Platz unter ſämtlichen
Nahrungsmitteln nimmt das Brot ein , daß fromme
Menſchen vorm Anſchnitte eines Laibs das Zeichen
des Kreuzes darauf machen :

„ Geſegne es Gott
Im Anſchnitt das Brot . “

In Hungerjahren oder Teuerzeiten ſchrie das
Volk nach Brot ; „ Panem et Circenses “ , Brot und

Zirkusbeluſtigungen , heiſchte im alten Rom der

hungernde , arbeitſcheue Pöbel .
Ein Stücklein Brot nimmt mit Vorliebe der

Jüngling oder die Jungfrau vom Elternhauſe mit ,
wenn ſie in die Fremde , zu unbekannten Menſchen,
wandern . Und wenn dann in den neuen Ver⸗
hältniſſen das heimwehkranke Herz in Tränen ſich . “
Luft macht , dann ſtillen ſich jene Zeugen ſehnender
Liebe allmählich , wenn die Zähne in das harte

Heimatsbrot beißen können . Wie ein Talismann
wirkt jenes Brotandenken oft bei dem Auswanderer
in der Fremde .

Mit heilſamer Scheu wacht die ſorgſame Haus⸗
frau darüber , daß über Nacht das Brot nicht fehlt
in der Familie :

„ Kein Brot über Nacht
Bringt Jammer und Ach “ .

Wer aber jene höchſte und wichtigſte irdiſche

Gottesgabe aus Unacht verderben läßt , erhält hier⸗
für die gerechte Strafe :

„ Wo ſchimmelt das Brot ,
Da wartet die Not . “

Die Schnitter .

( mit Abbildung auf Seite 69. )

8 ziehen hinaus in das leuchtende Land ,
Das Feld glüht in goldenen Farben ,

Die Schnitter nehmen die Senſe zur Hand ,
Und die mMädchen binden die Garben .

Wie bunt und reich iſt die ſchöne Welt ,
Und wie hell doch die Senſen klingen ,
Der Droſſel Ruf zieht durchs weite Feld ,
Und die Grillen ſummen und ſingen .

Nun gibt ' s für die Armen kein Hungern mehr ,
Die Not und Sorge kann flüchten ,
Die Halme neigen ſich wogend und ſchwer
Mit ihren Kehren und Früchten .

Und die Schnitter vergeſſen das Beten nicht ,
Denn ſie fühlen mit heimlichem Beben :
Nur der Vater droben im himmliſchen Licht
Hann allein ja den Segen uns geben .

Karlsruhe . Tuiſe Bruhn .

Sinnſprüche .
Ein ſogenannter Mann von feſten Grundfätzen

iſt gewöhnlich nur ein Menſch , deſſen äußere Lage
glückticherweiſe ſtets mit ſeinen Neigungen überein⸗
ſtimmt .

Wohlwollen muß
gehen .

Sich gegenſeitig begreifen lernen ,
Kunſt des Lebens .

Es iſt nicht jeder ein Apoſtel , der hingeht in alle
Welt .

Alte Häuſer ſtreicht man an, wenn man ſie ver⸗
kaufen will .

Wer ſich ewig vor dir bückt, den beobachte genau ;
vielleicht ſucht er nur Sand für deine Augen .

Ein anderes iſt es auf etwas antworten,

allem wahren Wohltun voran⸗

iſt die größte

ein
anderes etwas beantworlen .

Nicht wer wenig hat , ſondern wer viel wünſcht ,
iſt arm .

Spreche nie etwas Böſes über einen Menſchen ,
wenn du es nicht genau weißt . Und wenn du es
gewiß weißt , frage dich : Warum erzähle ich ' s ?

Gott läßt ſich nichts in die Hände drücken .



rbeitſam , treu und

ehrlich , nur ſehr
„naſch⸗

haft “ hatte
in dem

Zeugnis
der Marie

geſtanden ,

Hacls ſie ſich
bei uns als

Bewer⸗
nberin um

die Stelle eines Mädchens für alles vorſtellte . Meine
Frau wollte ſie wegen dieſes ihr teſtierten Fehlers
der Naſchhaftigkeit eigentlich nicht mieten , da ſie
aber ſonſt blitzſauber ausſah , und wir uns gerade in
jener Lage befanden , in welcher der Teufel Fliegen
zu freſſeu pflegt , ſo gab ihr meine Frau trotzdem
den üblichen Mietstaler , und die Naſch - Marie zog
vergnügt heim mit dem Verſprechen , pünktlich ihren
Dienſt anzutreten .

Ich tröſtete meine Frau , der es nach Frauenart
natürlich ſofort wieder leid tat , und meinte , ſo
ſchlimm werde es ja mit dem Naſchen
nicht ſein ; wer weiß , wie ſehr die arme
Marie in ihrer Stellung habe hungern
müſſen . Da könne man es ihr ſchließ⸗
lich nicht übel nehmen , wenn ſie ſich
ſelbſt einmal etwas nehme . Es gäbe
doch auch Frauen , die allzu knickrig ſind .

Indeſſen meinten wir beide , man
müſſe doch vorſichtig ſein und die Naſch⸗
haftigkeit des Mädchens nicht auf eine
allzu hohe Probe ſtellen .

„ Ich habe unten im Keller noch
vier Töpfe Eingemachtes ſtehen , Kirſchen ,
Preißelbeeren und Pflaumen ; die möchte
ich mir nicht gern von dem Mädchen
aufnaſchen laſſen ! “ ſagte meine Frau .
„ Wo könnten wir die verſtecken ?“

„ Nun , ein ſicheres Verſteck wird es .

kaum geben, “ antwortete ich , „ aber ü
ich habe einen anderen Rat . Ich werde —

große Zettel an den Töpfen befeſtigen mit —

der Bezeichnung „ FGift ! Giftl “
das wird wohl die Naſch⸗Marie von
der Plünderung unſerer Schätze zurück⸗
ſchrecken ! “

Mit dieſem Rat war meine Frau

Die Naſch - Marie .
Humoreske von Eugen Iſolani .

Illuſtriert von H. Stolz .

Dann trat unſere neue Marie an , und meine

Frau bewillkommnete ſie gleichſam mit einem Berge
von Eſſen . Sie behandelte ſie ſo , als ob ſie einen
kleinen Elephanten vor ſich habe ; ſolche Eßportionen
wurden dem neuen Mädchen vorgeſetzt , daß Marie

nach Anſicht meiner Frau , gar keine Luſt verſpüren
konnte , ihrer Naſchhaftigkeit zu fröhnen .

Indeß aß Marie keineswegs übermäßig viel ,
ſie ließ meiſtens von den ihr vorgeſetzten Rieſen⸗
portionen beträchtliche Teile ſtehen , was ſie aber

nicht abhielt , zu naſchen , wo ſich nur Gelegenheit
bot , und was ihr vor Augen , Naſe und Mund nur
immer kam .

Die Sahne zum Morgenkaffee wollte nimmer⸗

mehr für uns reichen , die Zuckerbüchſe war vor
dem unberechtigten Eingreifen der Naſch - Marie
keinen Augenblick ſicher , und wenn meine Frau eine
Minute die Speiſekammer unverſchloſſen ließ , was

ſehr oft geſchah , da ſie es bei anderen Mädchen
niemals nötig gehabt hatte , immer dieſe Speiſe⸗
kammer abzuſperren , ſo war es auch ganz ſicher ,
daß bald irgend etwas daraus fehlte .

Die Naſch - Marie war dabei in dem , was ſie

EIIIII

figen,

ſhegen
ur ihr

Shhönfte
uneh,

gutegel
1befte

Mein
ſonſthen

fchallen

„Hier ſehen Sie ſich dieſe Gans an . . . “

ſehr einverſtanden, ich praktizierte noch am ſelben ſo hinter dem Rücken meiner Fran einzuheimſen
Tage derartige Zettel an die Töpfe Eingemachtes ſuchte , gar nicht wähleriſch . Sie naſchte fort , was
und war , als dies geſchehen war , ſelbſt beinahe ſich ihr gerade darbot , und wozu ſie zufällig ge⸗
entſetzt über den grauslichen Anblick , den dieſe um⸗
fangreichen Giftbehälter darboten .

langen konnte . Bald hatte ſie einen Löffel mit

[ Gänſefett in den Mund geſteckt , bald ein paar Ro⸗
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ſinen ; dann wieder tauchte ſie ihre Finger in einen können , eine Keule hat gefehlt , oder ſonſt irgendTopf mit Pflaumenmus , ſtahl einige bittere Man⸗ etwas . Ich kann es ſofort ſehen , wenn Sie etwas
deln , die ſie wohl für ſüße hielt , und ein ander⸗ davon genommen haben . Alſo , hüten Sie ſichmal wieder ertappte meine Fran ſie , wenn ſie einen wohl ! Jetzt lege ich die Gans in die Bratpfanne :kräftigen Schluck — aus der Eſſigflaſche tat . Und paſſen Sie auf , daß ſie gut brät . Sie bekommen
dagegen half kein Schelten und Schimpfen ; naſchen zum Mittageſſen ein großes Stück davon . Wennwar ihr ein Bedürfnis . Man hätte ihr das Sie aber vorher davon naſchen , dann ſind Sie ,Schönſte und Beſte in reichlichſter Fülle vorſetzen ich ſag ' s Ihnen noch einmal , ſofort entlaſſen . Dann
können , ſie hätte ſich das Minderſchöne und Minder⸗ hilft kein Weinen und Bitten ! “
gute genommen , nur un die ihr eigene Naſchluſtt Nun machten wir vollkommen beruhigt unſernzu befriedigen .

Beſuch . „ Wenn ſie jetzt noch wagen ſollte , vonMeine Frau jammerte über dieſen Fehler des unſerer Gans etwas zu nehmen, “ ſo meinte meine
ſonſt braven und fleißigen Mädchens und ſuchte Frau zu mir , „ dann jage ich ſie wirklich davon !
nach allen möglichen Mitteln , ihn ihr herauszutreiben . Dann kann ich ſie nicht mehr im Hauſe behalten ! “

38 Unterdeſſen wir aber fort waren ,
ſtand die arme Naſch⸗Marie , wie ſich

(60 ſpäter ergab , in unſerer Küche die fürch⸗
N terlichſten Qualen aus .,

N Aus der Bratpfanne ſtiegen die herr⸗
lichſten Düfte auf , und ſie , die unglück⸗
liche Marie , war dazu verurteilt , die
Gans zu wenden und zu begießen und
ſo den herrlichen Bratenduft immer

Uieder in ſich aufzunehmen , ohne daß
Aſie auch nur das kleinſte Stückchen von

dieſem prächtigen Braten eſſen ſollte .
Das war fürchterlich ! Hätte die Naſch⸗
Marie jemals etwas von Tantalus ge⸗
hört oder geleſen , ſie hätte ſicher ihr
Schickſal mit demjenigen jenes durch
ſeine Qualen berühmt gewordenen Un⸗
glücklichen verglichen , der wie ſie die
herrlichſten Schätze vor ſich ſah , ſie aber
nicht erreichen konnte .

—3— 8 19f ekli nicht erreichen ? So dachte ſich Naſch⸗
Marie und ſah ſich den wohlriechendenAber nichts half . Wollte ſie vor der Naſchluſt Braten , der rings herum mit einer ſo ſchönenMaries ganz ſicher ſein , ſo mußte ſie alles ver⸗ knusperigen Haut umzogen war , von allen Seiten

ſchließen, was eßbar war , und , wann dies nichtf an. Konnte man da garnichts davon ergattern !
anging — denn der Braten , der auf dem Feuer Halt ! Ich hab ' s ! Wenn ich mir rings herum
ſtand , konnte ja nicht verſchloſſen werden — un⸗ dieſe ſchöne knusperige Haut herunternehme, dann
ausgeſetzt über die naſchhafte Marie wachen . So wird die Gans doch bald wieder eine andere ebenſowar meine Frau genbtigt , ſtets bis zur Fertig⸗ knusperige Kruſte bekommen , und dann kann die
ſtellung des Eſſens in der Küche zu bleiben , und Frau nichts davon merken , daß ich etwas genom⸗ſo bald alles gekocht und gebraten war , alles auf⸗ men habe. Denn ſo genau kann ſie doch die Größe
tragen zu laſſen , damit uns nicht die beſten Biſſen der Gans ſich nicht gemerkt haben! —fortkamen . Gedacht , getan ! Naſch - Marie ſchälte rings

Eines Tages nun aber mußte doch meine Frau herum die duftige knusperige Haut von der Gansvormittags mit mir einen unaufſchiebbaren Beſuch und ließ ſich die köſtliche Gottesgabe prächtig
machen . Es war an einem Sonntag , und eine präch⸗ ſchmecken, erfreut, daß die Gans durch dieſe Opera⸗
tige Gans brodelte in der Bratpfanne . tion auch nicht im geringſten kleiner geworden zuDa hielt denn meine Frau , bevor ſie die Küche ſein ſchien . Wer das merkte, ſo meinte ſie , daß ſie
verließ , der Naſch⸗Marie eine recht eindringliche die Haut da heruntergeſchält , der müßte doch noch
Anſprache , welche ungefähr folgenden Wortlaut ein anderes Augenmaß haben, als die Frau .
hatte : „ Hier ſehen Sie ſich die Gans an , Marie ! Dann aber wartete ſie an der brodelnden Brat⸗Die iſt jetzt noch vollkommen vollſtändig ! Ich gehe pfanne , daß ſich eine neue knusperige Decke überjetzt fort ; wenn ich nach Hauſe komme und finde , der abgezogenen Gans bilde . Aber wie fleißig ſie
daß Sie etwas von der Gans genaſcht haben , ſo auch die Gans wendete und mit der Sauce immerſind Sie ſofort entlaſſen . Hier , ſehen Sie ſich die wieder begoß , die neue Haut wollte ſich nicht bilden ,
Gans genau an , damit Sie mir nicht etwa ſagenund da wo erſt die Gans ſo knusperig und dunkel⸗
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braun ausgeſehen hatte , da war nun das nackte ,

weißlich ſchimmernde Fleiſch .
Da packte eine furchtbare Angſt die arme Naſch⸗

Marie . Was wollte ſie nun tun , was nun ſagen ,
wenn die Frau nach Hauſe käme ! Wie würde die

ſchimpfen und ſchelten ! Und wenn ' s noch damit
abgetan wäre ! Aber ſie würde ja aus der Sstelle

gejagt werden und man würde ihr wohl wieder
gar das in ' s Zeugnis ſchreiben , was ſie getan !
Und dann würde ſie wohl keine andere Stelle mehr
bekommen ! Und das wäre ſchrecklich ! Das könne

ſie nicht mehr überleben : Lieber in den Tod !
Halt ! Hatte ſie nicht da unten im Keller rieſige

Töpfe mit Gift ſtehen ſehen ! Stets hatte ſie ſich

gegrault vor dieſen fürchterlichen vier Töpfen mit

den großen Kreuzen darauf . Die ſollten ihr jetzt
aus dem Leben forthelfen .

Schnell noch ein Stück von der Gans gegeſſen ,
und dann in den Tod ! Mitten in die Bruſt der

Gans hinein ſchnitt ſie und nahm ein tüchtiges ,
derbes Stück heraus , das ſie von der Gabel herunteraß .
Dann nahm ſie ſich den Kellerſchlüſſel und ging

hinab — in den Tod .
Und im Keller fiel ihr von den großen „ Gift “ ⸗

Töpfen der mit den Preißelbeeren in die Hände .
Daraus entnahm ſie erſt zaghaft mit dem kleinen

Finger ein weg , und alses nicht , wie ſie gefürchtet ,
ſo ganz bitter ſchmeckte , wie ſie ſich ſtets Gift vor⸗

geſtellt hatte , ſondern ſah , daß ſie im Gegenteil
ein Gift ganz nach ihrem Geſchmack getroffen hatte ,
da patſchte ſie mit der vollen Hand in den Gift⸗
topf hinein und nahm eine voll Preißelbeeren nach
der anderen und führte ſie zum Munde , dabei er⸗

wartend , daß der Tod in jedem Augenblicke ein⸗

treffen könne .
Während aber die Naſch⸗Marie im Keller ſo

mit wahrhafter Todesverachtung den Topf Preißel⸗
beeren leerte , betraten wir , meine Frau und ich,
von dem Beſuche heimkehrend , die Wohnung . Meine

Frau ſtürzte noch mit Mantel und Hut belleidet ,
in die Küche , um dort nach dem rechten zu ſehen ,

und war nicht wenig erſtaunt , die Küche leer zu
finden . Ihr Ruf nach Marie tönte durch die

Wohnung , und da

dieſem Ruf niemand

folgte , rief meine
Gattin mich hinaus ,
um mir die Beſcher⸗
ung in der Brat⸗

pfanne zu zeigen .
Natürlich glaubten
wir nichts anderes ,
als die Naſch⸗Marie
habe ſich , nachdem
ſie ihre Naſchluſt
befriedigt , aus Angſt 9
oder , um dem Da⸗ —

vongejagtwerden zu⸗
vorzukommen , allein

aus dem Staube gemacht . Da wir aber in der Müd⸗

chenkammer ihre Sachen vollſtändig vorfanden,
wußten wir nicht , was nun davon zu halten ſei.

„ Nun, warten wir ab ! “ ſagte ich . „ Wahr⸗

ſcheinlich iſt ſie vor Angſt fortgelaufen und wird

nachher wiederkommen , um Mittag zu eſſen ! “

Meine Frau deckte nun allein den Tiſch und

richtete noch das übrige Eſſen an . Dann trug ſie
die Suppe auf , und als wir die gegeſſen hatten ,
kam die geſchundene Gans auf den Tiſch . Eben

wollte meine Frau ſich daran machen , teils unter

Lachen , teils unter Verwünſchungen über die Naſch⸗
Marie die Gans zu zerlegen , da klingelte es an

der Küchentür .

„ Das iſt die Naſch⸗Marie ! “ riefen wir Beide

und ' ſtürzten zuſammen in die Küche . Ich öffnete
die Tür , und vor uns ſtand wirklich unſer Mädchen
in einem Zuſtande , über den wir ſo erſtaunt waren ,

daß wir vor Staunen gar nicht zum Lachen kamen.

Beide Hände waren rot vom Hineinfahren in

den Preißelbeertopf , und wo dieſe Hände hinge⸗
raten waren , da hatten ſie rote Flecke hinterlaſſen .
So ſtand die Naſch - Marie vor uns , im Geſicht ,
an den nackten Armen und am Kleide überall

Preißelbeerſpuren aufweiſend . Und dazu jammerte

ſie wehklagend : „ Nun iſt ' s vorbei , gnädige Frau !

Jetzt hat das Gift endlich gewirkt ! Ich ſpür ' s ;

au , wie das weh tut ! Den ganzen Topf hab ' ich

ausgegeſſen , ehe ich ' s ſpürte . Au je ! Jetzt muß

ich ſterben ! Au ! Au ! Das tut aber ſchrecklich weh ! ⸗

Und dabei krümmte ſie ſich vor Schmerzen ;
die Doſis des „ Giftes “ , das ſie zu ſich genommen

hatte , mochte zu ſtark geweſen ſein !

Na , daß ſie am andern Tage ihren Selbſt⸗
mord bereits glücklich überſtanden hatte , war bei

der jugendkräftigen Konſtitution ihres Magens

ſelbſtverſtändlich . Ebenſo ſelbſtverſtändlich aber

ließen wir uns nun nicht mehr durch ihr Bitten

überreden , die Naſch - Marie im Dienſt zu behalten .
Meine Frau war nahe daran , ihren Verſicherungen ,
daß ſie ſich beſſern wollte , Glauben zu ſchenken .

Ich aber beſtand nun darauf , daß Naſch - Marie
ſobald wie möglich

8 unſer Haus verlaſſe .
„ So lange noch die
andern Gifttöpfe un⸗
ten im Keller ſtehen ,
wäre nichts vor ihr

ſicher , mein Lieb “ ,
ſagte ich zu meiner

Frau , „ von der näch⸗
ſten Gans würde ſie
nun noch mehr weg⸗
eſſen , um nur ja auf
ſo wohlſchmeckende
Weiſe Selbſtmord
üben zu können ! “

Nl

Ranzun
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Arbeitskalender für den Obſtgarten .
Jauuar .

Auswerfen der Baumgruben zur Frühjahrs⸗
pflanzung . Schutz der Obſtbäume gegen Haſen⸗
fraß . Abkratzen der alten , blätterigen Rinde und
Beſtreichen der Aeſte und des Stammes mit Kalk⸗
milch . Schneiden der Edelreiſer .

Februar .
Aeltere Bäume werden an froſtfreien Tagen

ausgeputzt und beſchnitten . Die Baumſcheibe iſt
herzurichten . Die Bäume können bereits nach
Raupenneſtern abgeſucht werden . Obſtkerne werden
gelegt . Die jungen Sämlinge werden beſchnitten .
Bei guter Witterung kann mit der Pflanzung be⸗
gonnen werden . Kranke Stellen müſſen beſchnitten
werden .

März .
Baumbänder und Pfähle ſind nachzuſehen . Das

Ausputzen muß jetzt beendigt ſein . Das Steinobſt
wird jetzt veredelt . Das Umpfropfen beginnt .
Friſchgepflanzte Bäume müſſen mit Kalkmilch be⸗
ſtrichen werden .

April .
Samenbeete hacken und jäten . Wildlinge werden

zweckmäßig jetzt angepflanzt . Schwachtreibende
Bäume ſind mit Jauche zu düngen .

Mai .

Das Umpfropfen wird allmählich beendigt . Das
Okkulieren auf das treibende Auge beginnt . Mai⸗

käfer ꝛc. abſchütteln .

Juni .
Jauchedüngung innerhalb der Kronentrauf zur

Förderung der Fruchtausbildung . Jäten und Auf⸗
lockern . Baumringe anlegen . Bekämpfung der ver⸗

ſchiedenen Schädlinge . Bei Spalierobſt Ausbrechen
der kleinen Früchte .

Juli .
Okkulieren auf das ſchlafende Auge. Die Baum⸗

gruben zur Herbſtpflanzung können ſchon jetzt aus⸗
gehoben werden . Das Fallobſt muß unter allen
Umſtänden geſammelt und vernichtet werden . Schäd⸗
lingsbekämpfung .

Auguſt .
Obſternte beginnt . Schwer beladene Aeſte und

Zweige ſtützen . Pfähle kontrollieren . Das Ab⸗
werfen oder Verjüngen der Bäume vornehmen .
Okkulieren .

September .
Ausputzen der Bäume beginnt . Kräftige

Düngung mit verrottetem Stalldung . Obſtkerne
ſammeln und aufbewahren .

Oktober .

Abkratzen der Rinde , Kalkanſtrich . Klebegürtel
erneuern . Zur Mitte des Monats beginnt die
Pflanzung . Neue Baumſtücke ſind zu rigolen und
fertigzuſtellen . Schluß der Obſternte .

November .

Bei guter Witterung Baumbänder und Baum⸗
ſcheiben nachſehen , Ausputzen fortſetzen . Einbinden
der jungen Stämmchen . Saatbeete in Baumſchulen
bei ſtarker Kälte mit Fichtenreiſig decken .

Dezember .
Baumringe neu anſtreichen . Ausputzen beendigen .

Obſtbäume gegen Haſenſraß ſchützen . Geräte in
Stand ſetzen .

Das Schönen des Weins .
Von A. Neßler .

1. Für Weißweine : 10 gr fein zerſchnittene
Hauſenblaſe werden 24 Stunden in Waſſer eingeweicht ,
letzteres abgegoſſen , durch 1 Liter Wein erſetzt und
öfter gut geſchüttelt ; wenn nach 24 oder 48 Stunden
die Hauſenblaſe gleichmäßig aufgequollen iſt , wird die
gallertige Maſſe durch ſtarke Leinwand gepreßt . 1 Liter
dieſer Schöne genügt für 5 Hektoliter Wein . Soll dieſe
Schöne einige Zeit aufbewahrt werden , ſo ſetzt man
ihr 0,15 Liter fuſelfreien Weingeiſt zu.

2. Für Rotweine :
85a. Nimm das Weiße von 2 Eiern und preſſe es

durch ein Leinwandſäckchen . Dann wird das filtrierte
Eiweiß zuerſt mit wenig , dann mit 1 Hektoliter des
zu ſchönenden Weines gemiſcht . 3b. Nimm 4 gr Gelatine für den Hektoliter , löſe
ſie in heißem Waſſer auf und miſche ſie mit dem Wein .

4 —8 gr Gelatine auf den Hektoliter . Wenn letztere ſich
nicht gut abſcheidet , iſt ebenſoviel Gerbſtoff zuzuſetzen .

4. Manche Weine , ſo namentlich Obſtmoſt oder
braungewordener Traubenwein , laſſen ſich am beſten
mit 1 Liter abgerahmter , ſüßer Milch auf den Hektoliter
ſchönen . Zum Verſuch miſcht man zuvor eine Flaſche
Wein mit einem großen Kaffeelöffel voll Milch und
läßt ſie zwei Tage ſtehen .

5. Stark trübe , beſonders wieder trüb
werdende Weiß⸗ und Rotweine ſchönt man
am beſten mit 12 gr reinem Gerbſtoff ( Weintannin )
und 8 gr Gelatine . Erſterer wird in Wein , letztere
in heißem Waſſer aufgelöſt . Die Schöne iſt je nach
einigen Stunden wiederholt aufzurühren . Bei ſehr
ſtark trüben Weinen , beſonders etwas ſchleimigen Obſt⸗
weinen , braucht man oft 24 gr Gerbſtoff und 20 gr

3. Braungewordene Weine ſchönt man mit Eelatine .
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